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Preis der Gnade.
Aus Gnaden bin ich, was ich bin.
Was ist der Ruhm? Er ist dahin,
So viel derselbe mich berühren
Dieweil er Gott allein gebühret.
Dem bleibt er auch in dieser Zeit-
Und in die spat’ste Ewigkeit.

Aus Gnaden hab’ ich, was ich bab’.
Was hab’ ich denn, das Gott nicht gab?
Und bab’ icb’ä nicht umsonst empfangen?
Wie dann, wie darf ich damit prangen?
Auch jetzo ist es nicht ganz mein;
Nimmt er’s zu sich, so ist’s ja sein.

Aus Gnaden hatte Gott Geduld,
Und schenkte mir zuletzt die Schuld,
Da ich mich von der Welt abwandte
Zu ihm kam, und die Schuld bekannte
Auch seines Sohnes Blut ergriff, ·
Und mich auf seinen Bund berief.

Aus Gnaden wurde ich sein Kind-·
Und ob ich gleich noch manche Sünd’ .
Und Schwachheit an mir selbst wahrnehme
Darüber ich mich herzlich schamez
So rechnet er sie doch nicht zu;
Ich sind’ in Iesu Wunden Ruh-. —-—

Aus Gnaden werd’ ich, wenn ich sterb’
Und auferstehe, Gottes Erb’
Und wie ich hier mit Iesu leide,
Weil ich die Welt und Weltlust meide,
So erb’ ich auch mit ihm zugleich
Das ihm und mir beschiedne Reich.

Aus Gnaden! sag’ ich noch einmal
Dies ist die rechte Gnadenwahl.
Laß And’re auf die Werke trauen,
Ich will mir auf die Gnade bauen,
Damit besteh ich im Gericht-
Mit eignen Werken aber nicht.

 

z-, Z

« Die Wegleitung,
,,schl-esische Gebirgs-Erzckhlung,«

mitgetheilt von Peregriip
(F0rtseeuug—)

Nun aber,· da der geldgeizige Alte ge-
merkt hatte, von welcher Seite der Wind

wehe, suchte er für seinen Jakob eine Branh

welche brav Batzenmitbrächte, denn er meinte

nach dem alten, schnöden Grundsatze: »Gold



283

 

bringt Gold« und um Gold hätte er
wohl selbst seine arme Seele dem Gottsei-
beiuns mit allem Respeckt verschrieben.

Seine Wahl fiel auf die Müllerstochter

von Eggern. Daß sie reich war, wird der

Leser aus dem Vorangegangenen wohl rathen;
auch besaß sie Schönheit und Stolz gleich

einer vornehmen Stadtdame, die sich in der

engen Schnürtaille und in ihren pfauenähn-
licheu Reifröcken gefällt und sich von modi-

schen Elegants statt des alten ehrbaren „am a-

demoiselle« durchweg ,,Fränlein« titu-

liren läßt. Also die Müllerstochter von

Eggeru sollte Jakob’s auserkohrne Braut

sein; doch dieser wollte Anfangs gar Nichts
wissen von solch’ einer ausgedruugenen Hei-
rath nnd es gab einen harten Kampf zwi-

schen dem Vater und dem verzweifelnden

Sohne. —— —-
Da fluchte der Vater mit einem gräß-

lichen Schwure, ihn nicht mehr für seinen

Sohn zu halten, ja ihn noch aufdem Todt-

bette zu euterben, wenn er nicht gehorchen

würde, und dieses wirkte. Das Pärchen

wurde verlobt mit großen Siegeln bekräftigt,
Taten der Schwere nnd der Stolä- Tar-

Ordnung gemäß entrichtet und am Mittwoch

nach Christi Himmelfahrt war die Hochzeit.

Mit was für Pracht die Brautleute und

die reiche Verwandschast da in die Kirche

zogen, mit Kränzen und Blmneusträußen, ist

gar nicht zu- beschreiben, und wie nach dem
prächtigen Amte, während dem der Schul-

meister ein Solo fürchterlich schön von der

Orgel herab präludirte, Alles in’s Wirths-

haus, oder nach ächter schlesischer Mundart:

»in den Kretscham« zog und wie die

abentheuerlich aufgeputzten Musikanten geig-

ten Und feierliches Waldhorn im Adagio und
in immer-schnellerm Allegro bliesen zum

Brautreigen, daß selbst den alten Bäuerlein,

denen schon Schnee auf dem Scheitel lag,
neues Leben in die steifen Knochen kam, und

sie mit den alten Urscheln und Bärbelie,

alle, längst aus der Mode gekommeuen Hop-
ser und Dreher und die ehrbare Menuette
zur Bewunderung der jüngeren Gäste herab-

haspelten, geht über aIIe Beschreibung. —-
Die aIten Eichentische seufzten unter der

Last der gebratenen Enten, fetten Schweins-
rücken, saftigen Schiuken und Bier, Schnaps,
ja sogar edler Dreimäunerwein, floß in Strö-

men am Hochzeitstische. —
Während nun im ,,schwarzen Ochsen«

der tolle Hochzeitsjubel von Stunde zu Stunde

in immer wilderen, ausgelassenen Kreisen heran-

schwoll und das Ohr betäubte, saß das arme

verlassene Gretchen daheim in ihrem einsamen
Stübchen, das von der flackernden Oellampe

nur spärlich erleuchtet wurde, —- denn die

Betglocke hatte schon längst geläutet,——und

spann am Nädcheu-.—Aber das Rad drehte

sich nicht schnurrend wie sonst und der feine

goldgelbe Faden wurde vielfach vondem kost-

baren Thränenthau der armen Dirne befeuchtet.

Gram und Kummer hatten ihre bleichen

Spuren auf die sonst so blühenden und ro-

sigen Wangen des Mädchens eingegraben

und die Thräneu Gretchens rollten fort und

fort auf das rothe Mieder herab, hinter dem

sich der Busen in aufgeregter und stürmischer

Wallung hob. Von Zeit zu Zeit drang ein
schwerer Seufzer aus der ängstlich pochenden

Brust in leiser Ahnung und durchdrang die
Stille der Stube wie ein banger Geisterton.

Schon in aller Frühe war sie heute ausdem

Gottesacker gewesen und hatte die Pfingst-
rosen sund die Maasliebchen am Grabe der
theuern, dahingeschiedeneu Mutter begossen
und ein andächtig Vaterunser für ihr See-

lenheil gebetetz da fah sie plötzlich mit einer

Wendnng ihres thränenumflorten Auges die
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geschmückteu Hochzeitsleute in die Kirchejzie-
hen und gewahrte, o Schrecken- —- ihren
treulosen Geliebten, Jakob, an der Seite der

stolzen Müllerstochter als Bräutigam. Sie

hatte freilich schon hin und wieder von einer

Verlobung zwischen Beiden in’s Geheim ge-

hört, aber es nie recht glauben wollen und

nun fand sie aus einmal diese furchtbare

Wahrheit durch den letzten, auf ewig bin-

denden Akt bestätigt. Jakob hatte ihr, bei
Allem, was heilig ist, Treue bis zum Tode

gelobt, und nun sah sie ihn so schändlicher

Weise seinen-Schwur brechen. ——- Da um-

florte es ihren Blick wie Todes-nacht und

vor den Augen tanzte und flirrte es bunt

durcheinander; sie mußte sich am hölzernen

Kreuze festhalten und auf’s Grab niedersetzen,
wenn sie nicht nmfallen wollte. —-

Als es nach nnd nach wieder heller vor

ihren Augen wurde, schlich sie aus weiten

Umwegen heim, und es war ihr, als müß-

ten alle Menschen sie auslachen und es ihr

am Gesicht ansehen- daß sie so leichtgläubig
gewesen und die Gassenbuben ihr nachlausen

und ihr Koth und Steine nachwerfen. —-

Jn ihrem stillen Klosett angekommen,

weinte sie noch viel bitterlicher, denn die

stillen, traulichen Zeugen ihres ehemaligen

Glückes, kleine Geschenke, die sie in schöneren,

sonnenhelleren Tagen von Jakob empfangen

hatte, —-— blicktensie alle an und erneuten

ihre Erinnerung und — ihren Schmerz. —-
Sie weinte und betete, daß sich die

Steine über sie hätten erbarmen mögen, nnb
wünschte hundertmal aufgelöst, und neben

ihrer Mutter auf dem Kirchhofe draußen zu

liegen; ja hätte sie nicht so viel Religion

und Christenthum gehabt sie wäre in ihrer

vollen Verzweiflung an den Bach hinausge-

rannt und hineingesprungen, wie schon so

Manche in ihrer Lage gethan. —-

So saß sie nun den lieben, langen Tag
da aß nnd trank Nichts und wußte ihres

Jammers kein Ende. Der Himmel hatte
sich gegen Abend mit düsterem Gewölke über-
zogen, ein wilder Wind strich über die Fel-

der und Wiesen dahin und rauschte schauer-

lich in den Baumwipfeln, kein Stern blickte

durch die schwarzen Wolken. —-
Plötzlich pochte es laut und vernehmlich

an die Thüre. Gretchen fuhr erschrocken

auf, und wußte nicht, ob es ihr geträumt,

oder, ob es wirklich geklopftha·be. Da pochte

es zum Ltenmale und mit langsamen Schrit-

ten ging sie hinaus, denn es lag ihr wie
Blei in den Füßen.

»Ich wollte, es wäre der Tod-« dachte

sie und fragte mit zitternder Stimme nach

Namen nnd Begehr des Fremden. —-

,,Mach’ auf, Grete,« rief es von Außen,

ich bin’s, Dein Jakob,« und freudig und

verwirrt schob das Mädchen den Riegel weg,

denn es kam ihr im Augenblicke vor, als
müsse sie sich heute früh getäuscht haben nnd

sie hatte es immer kaum glauben können,

daß er es wirklich sollte gewesen sein, der

an der Seite der Müllerstochter so festtäglich

geschmückt, in die Kirche gezogen war. Als

sie aber in die Stube getreten und den Hoch-«
zeitsstrauß an seiner Brust erblickte; sank sie

lautlos auf die Bank, die hänsig hervorquel-

lenden Thränen mit der Schürze abtrocknend.

»Gretchen, hub der blaße Bräutigam-
nach einer Pause mit niedergeschlagenem Blicke

an, ,,gntes, liebes Gretchen kannst Du mir
verzeihen?« —-

Aber diese konnte vor Schluchzen und

Weinen nicht reden, und er begann nach

einer langen Pause von Neuem liebe Grete,
Du weißt ja, es war nicht mein Wille,
mein Vater hat mich dazu gezwungen,-— er

hat mich verstoßen und enterben wollen, und
t
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um dem väterlichen Fluche zu entgehen, habe
ich meiner Liebe zu Dir ——- entsagen, und

eine Andere heirathen müssen. Sieh-, aber

es hat mich nimmer gelitten unter den Hoch-

zeitsleutenz wie mit unsichtbarer, dämonischer

Gewalt hat es mich hierher zu Dir, der

Erstgeliebten-gezogen,- um Dich um Verzei-

hung zu bitten und um Dir Alles zu sagen
nnd nun sprichst Du kein Wort. — Ich

habe mich wegstehlen müssen,. um zu Dir zu

kommen, und wenn Jemand etwas gemerkt

hätte, würde morgen»das ganze Dorf über

mich und Dich spöttelu, daß es ein Schimpf

und eine Schande wäre. —-
Da schaute ihn Gretchen mit ihren ver-

weinten Augen traurig an, unb sagte mit
zitternder, schmerzerfüllter Stimme: »das soll

nicht geschehen, Jakob, gehe, gehe fort von

hier, ——— da ist kein Platz für Dich. —- An

der Hochzeittafel sollst Du sitzen-. —- neben

Deiner Braut, gehe, ich habe genug an mei-

ner Schande,«ich will Nichts mehr gar nichts

mehr hoffen auf dieser Welt. Pfui Jakob,

wer wird seine Brautverlassen und ——einem

liiderlichen Mädchen nachlaufen?« ——- ——-

,,Nur Dir zu Liebe bin ich hergekommen,«

entgegnete Jakob mit traurigen Mienen; um

Deine Verzeihung wollte ich bitten, ich habe

sonst keine Ruhe, mein Leben lang.“ —-
Ein ferner, klagender Ton ließ sich von

fernher vernehmen, ein plötzlicher Windstoß

riß das kleine Fenster ans und der scharfe

Lufstrom kühlte die heiße, brennende Wange

des Mädchens,

»Hörtest Du Nichts, Jakob? rief Gret-

chen entsetzt aus; es war. als erklänge mein

Name im dreimaligen, leisen Ruf in dem

traurigen Rauschen und Flüstern des Win-

des! ———

Jch habe Nichts vernommen, entgegnete
Jakob nachdenklich nnd Deine Einbildungs-

kraft hat Dich wahrscheinlich getäuscht. Der
Bursche wollte noch weiter reden, aber ein
wildes Getümmel, das sich gerade vor der
Hütte erhob, unterbrach ihn und als er blaß
und verstört vor Schrecken forteilen wollte,
öfl’nete sich Ungestüm die Thüre, und mit
Laternen unb Windlkchteru traten sein Vater
der Vater seiner Braut und ein Hause an-
derer Hochzeitsgäste herein.

»Seht, da ist er, schrie der erzürnte
Maierbauer, da habt Jhr ihn bei der lüder-
lichen, hergelaufenen Dirne, wie ich Euch
gesagt habe. Sie hat es ihm angethan, hat
ihm sicherlich einen Liebestrank gegeben! —
Man sollte sie von Nechtswegen verbrennen,
oder in’s Wasser werfen.« ——-

,,Er hat Recht, der Hochzeitsvater, schrieen
die betrunkenen Gäste durcheinander-, sie ist
eine Here, in’s Wasser mit ihr!« — —

Bei diesen Worten packten sie die arme,
halb ohnmächtige Dirne mit ihren rohen Fäu-

sten und zerrten sie aus der Hütte mit sich

fort, während der Maier nnd der Müller

und einige Andre von gesetzterem Alter, den ver-

blüfften Bräutigam in ihre Mitte nahmen
und mit ihm nach dem »schw arzen O chsen«
zugingen. ——-

Auf dem Wege dahin suchte der Vater

des Bräutigams seinen Sohn zu entschuldigen,
betheuerte, daß ihm die Dirne den Hirn-

kasten mit Zaubertränken verwirrt habe schon

zu der seit, als sie noch bei ihm in Dienst

gewesen; und daß auch ihre Mutter eine

—- Hexe —- gewesen nnd allerlei Zauber-
spucl getrieben, ja deu ehrlichen Leuten im

Dorfe das Vieh und die Ställeverherthabe·.
Von dieser müsse die Tochter solche Künste

geerbt haben, obgleich man es ihrer schönen,

so unschuldig scheinenden Larve nicht ansehe;
denn es sei ja doch unerhört, daß ein Bräu-

tigam am Hochzeittage von seiner Braut weg
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zu solcher Dirne gelaufen sei; und Alles

stimmte seiner Meinung bei. —
(Fortfehung folgt.)

 

Wer Will-schütz.
(F0rtsebung.)

Jn feiner Hütte angelangt, fand er Ma-
rielies feiner warten. Jedesmal, wenn er

des Nachts auf’s Wildern ausging, hielt sie
Wache im Hause, um sogleich mit Hülfe und
Beistand bei der Hand zu sein« sobald er

sie bedürfte. Auch trug sie in der Regel

das erlegte Wild gemeinschaftlich mit ihm

in der Nacht noch fort, zu dem befreundeten

Bauer in dem benachbartenköniglichen Dorfe

oder in die Stadt. Jetzt war sie bestürzt

über Tins rasches und wildes Eintreten. Sie

hob den Docht der Oellampe weiter heraus

und erbebte, als sie beim helleren Licht seine

entstellten Züge deutlich erkannte.

Mit zitternder Hast griff er nach seinem
Pulvervorrath und nach der Kapsel, worin

er die frisch gegossenen Kugeln aufbewahrte,

öffnete sein Schreibpult und nahm mehrere

Papiere und das darin befindliche baare Geld
heraus, alles mit eben so viel Besonnenheit

als Eile.

Marielies verfolgte alle seine Bewegungen
mit scharfem Auge und« steigender Angst. Als

er die Flinte wieder ergriff, um nach der
Thür zu schreiten, vertrat sie ihm entschlossen

den Weg.
»Was ist geschehen, Tins, und wohin

willst du wieder?«

»Still! still! Beim Henker! Und laß
mich! Jch habe keine Zeit zu verlieren.“

»Du hintergehst mich nicht. Jch seh’

dir’s an, was geschehen. Ich weiß, was

Du vor hast. Wozu hättest du das Geld

genommen? Was ich längst mit Zittern und

Zagen geahnt, ist- geschehen: Du bist im Re-
vier ertappt roorben.“

»Ja, und ich habe den Fbrster erschossen

und Heinz erschlagen, den Hund der mich

verrathen,« setzte er mit heiserem Lachen halb

laut hinzu. »Nun laß mich! Sorge für dich

selber. Mich siehst du nicht wieder.«

,.Tins, du mußt mich mitnehmen. Jch
laß Dich nicht allein gehen.“

»Bist du bei Trost? Was soll ich mit bir'?“

»Du wirst und kannst mich brauchen;
ich will dir dienen, wie seither. Laß mich

nicht zurück; nimm mich mit! Jch folge dir,
du magst wollen oder nicht.“

»Du wirst mich in’s Verderben stürzen.
Wir beide können nicht so schnell fort, wie

ich allein. An dir werd’ ich erkannt werden.«

»Pah, ich stecke mich in deine Sonntagsklei-
der. Kein Mensch soll ein Mädchen in mir

ahnen. Jch werde dich mit meinem Leben

vertheidigen, und jedem den Kopf zerschmettern,
der an dich-willst Mit diesen Worten riß
sie die Pistolen von der Wand. »Und im
äußersten Fall, um dich zu retten, werd’ ich

mich selbst von dir befreien, indem ich mir

eine Kugel durch’s Herz jage. -— Jch bitte,
ich beschwöre dich, nimm mich mit dir; ich
kann nicht leben ohne dich.«

Die wildeste Angst sprach aus ihren rohen

Zügen, aus dem Ton ihrer Stimme. Sie
stürzte ihm zu Füßen und umklammerte äch-

zend seine Kniee. Mit einem gemischtenGe.-

fühl von Bewunderung und Mitleid blickte

er auf sie; auch schoß ihm der Gedanke durch

den Kopf, daß die anfopfernde Anhänglichkeit
»und dies erprobte Treue dieses Wesens ihm
allerdings von großem Nutzen sein würden.

,,Wohlan!« sagte er, „nimm schnell meine

Sonntagskleider, Hut und Stiefeln und laufe

was du kannst, hinüber nach Eichenfelde.

Peche den Hansklas vorsichtig heraus und
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fag"’ ihm, er soll schnell den Schweißfuchs

satteln und seinen Granschimmel -dazu.- Ich
würd’ schon mit ihm fertig werden. Und
meine Kleider soll er bereit halten. Macht’s
aber still ab und laßt kein Licht sehen. Wenn

du recht läufst, kannst du in einer halben

Stunde drüben sein. Und ehe die andere

halbe verrinnt-, bin ich bei euch-«

Damit schoß er hinanst Marielies griss

nach ihrem Tragkorbe, packte Tins Sonntags-
kleider, die Pistolen und noch einige werth-
volle Dinge zusammen, alles in fünf Minuten,

löschte die Lampe aus, sprang durch Hof und

Gärtchen hinaus auf das Feld, und nun

querfeldein-, wie ein Jagdhund auf die Spur
des Wildest Nach einer Viertelstunde stand

sie am abgelegenen Gehöft des Bauers, setzte
über den Zaun nnd-pochte an das Fenster

der Kammer-, worin Hansklas, schlief- Der
Kerl schaute heraus-, sie flüsteete ihm die

wenigen nöthigen Worte zu, und nun wurden
Tins Befehle rasch und pünktlich ausgeführt.
Marielies sattelte das eine Pferd, der Bauer
das andere; Tins städtische Kleider wurden
bereit gehalten dann dachte sie an sich. Wie
durch Zauber verwandelte sie sich in einem
stämmischen Burschen-. Kaum war sie fertig,

als Tins hereintrat, beladen mit seinem in

der Waldhöhle Vergraben gewesenen ledernen
Geldsaek. Er gab dem Bauer eine hübsche
Summe für das Pferd, warf sich in die

neuen Kleider, schnallte den Mantelfack auf

und hieß Marielies den Grauschimmel be-
steigen-. Sie saß fest und gut, den Hut tief
in’s Gesicht gedrückt. Tins warf sich auf

den Schweißfuchs und hinaus sprengten sie-
in die Mondnacht-, und Tins suchte die ihm

wohlbekannten Reih- und Seitenwege auf,
die in nordwestlicher Richtung liefen. Jm
nahen Dorfe schlug es Eins. Die Pferde

liefen wie Katzen, und als der Tag anbrach

waren sie fast zehn Meilen vom Schauplatz
seines Verbrechens entfernt und gönnten sich
und den Pferden in einer Dorfschenke kurze
Rast.

Zwar hatten die verhängnißvollen Schüsse

auf den Förster und die Hunde das Ohr
seines Sohnes und der Begleiter desselben
erreicht und ihre Herzen mit banger Besorgniß

erfüllt, aber sie handelten dem erhaltenen

Befehle gemäß und-verfolgten die -Wilderer.
Diesen gelang es inzwischen dennoch voll-

kommen ihre Verfolger zu täuschen und sich

glücklich aus dem Gebirge zu retten. Erst

nach einer halben Stunde, als das Revier

gesäubert war und sich nirgend mehr ein

menschlicher Fußtritt hören ließ, siel es ihnen

schwer auf’s Herz," daß der Förster nicht,
seinem Versprechen gemäß, zurückgekehrt war.
Fritz beflügelte seine Schritte nach dem Forst-

hause zu; er erreichte dasselbe, ohne eine

Spur Von seinem Vater entdeckt zu haben.
Zuerst fanden die Waldhüter einen todten
Hund und bald darauf den zweiten, der im
Sterben begriffen war. Dieser Umstand er-

füllte sie mit den schlimmsten Ahnungen in

Bezug auf das Leben des Försters. Sie
ließen ihren ängstlichen Ruf durch die Stille

des Waldes erschallen; keine Antwort er-
folgte. Jetzt singen sie an mit Hülfe der
unverletzten Hunde den Wald nach allen
Richtungen zu durchstreifen. Endlich stieß

einer auf Heinz, der an der Seite-des Fahr-
weges im Schatten einer Eiche lag. Sie
erkannten ihn nicht gleich und trugen ihn

nach dem Forsthause, wo die ermunterte Magd

unterdessen Licht angezündet hatte. Der Mensch

athmete noch, doch war es ihnen räthselhaft

daß er keinen Schuß hatte-.

Fritz ging mit angstbeklommenem Herzen
auf neue Entdeckungen aus und fand end-
lich mit Hülfe der Hunde die Leiche seines
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Vaters tief im niedern Gestrüpp des Unter-

.holzes, dicht am Wege. Sie war schon kalt
nnd steif. Thränen des tiefsten Schmerzens
rannen über die Wangen des jungen Mannes.

Er ließ ihn in’s Haus tragen und unter-

suchte das daneben liegende Gewehr. Beide

Läufe waren geladen. Ein anderes Gewehr

fand sich nicht« Daraus ging klar hervor,

daß die beiden mörderischen Schüsse von

einem dritten Manne ausgegangen seinmuß-

ten, der mit heiler Haut davon gekommen

war. Da man nun Kohlenheinz abhängiges

Verhältniß zu Kolbentins kannte, so fiel na-

türlich sogleich der Verdacht auf den Thäter.

Nichtsdestoweniger konnte man sich Heinz’s

Zustand erklären, bis es nach vielfachen Ver-

suchen gelang, ihn znr Besinnung zu bringen.

Aber nun gingen noch mehrere Stunden

hin, ehe er die Sprache wieder fand. Da

endlich nannte er Kolbentins als Mörder

des Försters. Ein Kreiser pochte nun das

Gerichtspersonal heraus nnd machte Anzeige

von der That. Ehe die Herren aber aus

den Federn und zusammen kamen, der Phy-

sikus und der Ehirnrg dazu, brach der Tag

an. Die Vernehmunger die Untersuchung

nnd der Protokoll-Abschluß nahmen wieder

einige Stunden hinweg. Hierauf wurden
Gerichtsdiener zur Verhaftung des Mördcrs
ausgeschickt. Der war indessen sechszehn Mei-

len weit nnd ritt als ein vornehmer Herr

mit seinem flinken Diener dem Rheine zu.

Das Gerücht war schneller als das Ge-

richt. Es durch-flog Dorf und Umgegend

und verkündete die schauderhafte Unthat.

Und obgleich Fritz seiner Mutter am Mor-

gen einen Boten schickte, so hatte sie die

Schreckenskunde doch schon.erreicht. Sie fiel

ans einer Ohnmacht in die andere und kam

erst am Abend in ihrer Behausung an, wo

sie beim Anblick der Leiche todtkrank wurde.

Am folgenden Tage wurden öffentliche

Bekanntmachungen nnd Steckbriefe hinter dem

Mörder erlassen. Und wenn sie ihn erreicht
hätten, Niemand hätte ihn nach dieser Per-

sonalbeschreibnng erkannt, ein so ganz anderes

Aeußere hatte sich der schlaue Mann zu geben

verstanden. —- Erst Tags darauf wurde be-
merkt, daß die Hirten-Marielies auch fehlte.
Neue Gerichtsverhandlungen, neue Steckbriefe,
die die Sache nur verwirrten.

Der Förster wurde mit großem Gepränge
begraben, das ganze Dorf ging mit im Lei-

chenzuge. Die Frau Försterin lag sehr krank

darnieder und man zweifelte an ihrem Anf-

kommen.
Fortsetzung folgt.)

M i s c e l l e n.
(Kartof«fel-Hrinde.)- Ein Schuhmacher

zu Darmstadt hatte dieser Tage einen sonder-

baren Schrecken. Im Begriff, anfseinem Acker

Kartoffeln auszumachen, ragte plötzlich ein-e

Menschenhand aus der Erde hervor. Be-

stitrzt ließ er die Hacke sinken, faßte sich aber

bald wieder und wollte doch sehen, was es für

eine weitere Bewandniß damit habe. Kaum aber

fuhr er mit dem Aufrriumen der Erde fort, f.)

zeigte sich eine zweite Hand. Als er auch jetzt

seinen Schrecken wieder bemeistert hatte und

zur näheren Untersuchung dieser seltsamen Er-
scheinung schritt, fand er, daß es zwei Kartoffeln

waren, welche förmlich die Gestalt von Men-

schenhanden hatten, und zwar eine linke und

eine rechte, jede mit eingeschlagenen Daumen,

Dieses sonderbare Naturspiel erregte nicht wenig
Aufsehen. Die Kartoffeln gleichen Menschen-
hcinden Vollkommen, sie sind wohl erhalten bis

auf eine, die beim Ausmachen einen Cinschnitt

durch die Hacke erhalten hat. Der Eigenthümer

bewahrt sie sorgfältig aus und laßt sie sitt



289

Geld sehen. Es wird schon wieder so Viel in
öffentlichen Blättern von der Kartoffelkrankheit

gesprochen, daß einem ordentlich unheimlich zu
Muthe mich. Sollten diese Kartoffelhände Viel-

leicht eine neue Krankheitsform fein und die

Kartoffeln gar anfangen, sich in Menschenhände

zu verwandeln, um am Ende zur Feder zu

greifen und über ihre eigene Krankheit zu schrei-
ben? Das wäre ja entsetzlich! Lieber wünschen
wir, daß sich die Hände all derer in Kartoffeln
verwandeln möchten, die nichts Besseres zu

thun wissen, als durch unnütze Zeitungsartikel

über das Ueberhandnehmen der Kartoffelirank-

heit die Gemüther in Besorgniß vor der näch-

sten Zukunft zu versetzen, dann würde es wahr-
lich nicht an Kartoffeln fehlen, selbst wenn

diese unentbehrliche Frucht minder ergiebig aus-

fiele, als für dieses Jahr zu hoffen steht.

(Böhmifches Brauerei-Verfahren.)

Die böinischen Bierbrauer nehmen als Zugabe

zu jedem Gebräu von 12 Schfl. östreichisches
Maaß 13 Pfd. Hopfen, 1 Metze gute Wach-

holderbeeren, 72 Metze weißes Kochsalz und 1

Pfd. feines weißes Pech-. Alles wird mit der

Maische so lange gekocht, bis es zu einer Gal-.
lerte wird. Diese Abkochung läßt man an einem

luftigen, schatkigen Orte trocknen und bewahrt

es zum Gebrauch beim Brauen der Lagerbiere

auf. 22.Pfd davon geben die Stärke von 61/2

bis7 Pfd. Hopfen. Die Wacholderbeeren ge-

ben dem Biere einen angenehmen Geschmack,

das Salz führt die Hefen auf den Grund und

erhält das Bier klar, das Pech bewahrt dasselbe

Vor Schärfe, die es ohne dasselbe im Sommer

leicht bekommt.

In der Türkei übt die polizeiliche, seperus
tive Gewalt die strengste Kontrolle in Bezug

anf die gerechte Handhabung derjenigen Ge-
setze aus, welche das äußere mittelbare Volks-
wohl betreffen.

Täglich reitet eine Polizeiwache in den
Straßen der einzelnen Städte herum, um die

Probehaltigkeit der zum öffentlichen Verkauf

eingebrachten Vorräthe und Prddukte zu kon-

trolliren. Einer ganz besonderen Jnspektion

sind jedoch die Bäckerläden unterworfen. Wird

hier nämlich das Gewicht der Waaren zu klein
befunden, so erfolgt nicht allein eine augen-

blickliche, gänzliche Confiscirung und resp.Ver-
theilung der betragenden Objekte unter die

Armen, sondern der heimliche und gewissenlose

Subtrahent der Volksnahrung wird« auch noch

zur Abbüßung einer körperlichen Strafe auf

eine bestimmte Zeit mit dem einen Ohre an-

seine Haus- oder Ladenthüre genagelt, — ein

sehr probates, schlagendes Mittel, welches bei

unseren so civilisirten und wohlbehäbigen Zu-

ständen wohl keinen Eingang fiäden dürfteZI

(Wortfpiel.) In einer kleinen Garnison

veranstalteten bei einer feierlichen Gelegenheit
die Unteroffiziere einen Ball, zu welchem auch

ihre Wirthe eingeladen waren. Auch der Sohn

einer dieser Wirthe, ein Frifeur, erschien, be-

ging aber in verschiedenen Tänzen so viele

Fehler, daß darüber ärgerlich ein Unteroffizier
an ihn heranging und zu ihm sagte: »Herr
wenn sie mittanzen wollen, so müssen Sie nicht

an ihr Metier denken und falsche Touren ma-

chen.«
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